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Ärztliche Hilfe für Menschen ohne Versicherung
In der »Studentischen Poliklinik« leisten Studierende einen Beitrag zur medizinischen  
Basisversorgung in Frankfurt

Die ältere Frau, die das 
Sprechzimmer in den Räu-
men des Gesundheitsamtes 

betritt, ist nicht zum ersten Mal da, 
und heute klappt die Verständigung 
reibungslos: Die Frau benötigt 
neue Medikamente gegen Blut-
hochdruck und zu hohes Choleste-
rin sowie neues Insulin, klagt in  
der Sprechstunde der Studentischen 
Poliklinik (StuPoli) außerdem über 
Kopfschmerzen, Fuß- und Knie-
gelenksbeschwerden und spricht 
nur Rumänisch. Weil Linda Tanners 
 Eltern aus Rumänien stammen, 
spricht diese die Sprache fließend 
und kann das Untersuchungsge-
spräch auf Rumänisch führen. An-
dere Patienten können sich auf 
Englisch verständigen, oder aber sie 
werden von einer oder einem dol-
metschenden Angehörigen beglei-
tet. „Dann haben wir noch eine 
Liste mit Kommilitonen, die zum 
Beispiel Türkisch oder Spanisch 
sprechen und die wir im Notfall an-
rufen können“, berichtet Tanner. 
Aus Deutschland stammen rund 
zehn Prozent aller Patienten der 
StuPoli, in der Studierende der Me-
dizin Menschen ohne Krankenver-
sicherung kostenlos behandeln. 

Tanner (6. Fachsemester) ist als 
„Junior“ (englisch auszusprechen) 
tätig: Sie wiegt und misst die Pati-
entin, legt ihr die Manschette um 
den Oberarm und misst den Blut-
druck, hört mit dem Stethoskop 
Brust und Rücken ab, betastet den 
Bauch der Patientin, misst den 
Blutzucker. Die Werte und ihre Be-
obachtungen sagt sie Arda Manap 
(8. Fachsemester), die als „Senior“ 
fungiert. Manap tippt alle Untersu-
chungsergebnisse in den Computer 
und stellt ab und zu eine Zwischen-
frage zu den Symptomen der Pati-
entin. Sie und Tanner bilden heute 
das eine der beiden Teams, die 
sich – unter ärztlicher Supervi-
sion – der Patienten in der StuPoli 
annehmen. Ergänzt wird ihre Tätig-
keit durch ein drittes Team an der 
Anmeldung: den „Clinic Manager“, 
die oder der für den jeweiligen Tag 
den Klinikbetrieb leitet – von  
der Aufnahme der Patienten ins 
EDV-System bis zur Leitung der 
Vor- und der Nachbesprechung der 
zweistündigen Sprechzeit – sowie 
seinen Assistenten, der hier „Stu-
dent an der Anmeldung“ heißt. „So 
habe ich vor ein paar Monaten 
auch angefangen“, erinnert sich 
Tanner, „ich habe die Struktur der 
StuPoli kennengelernt, mich in das 
Computersystem eingearbeitet und 
erfahren, wie Medikamente und 
Blutproben verwaltet werden.“

Vorbild »student-run free clinics«
Die englischen Begriffe, die sich 
durch den Klinikalltag ziehen, drü-
cken dabei nicht etwa den Wunsch 
der Beteiligten aus, durch Anglizis-
men einen coolen Eindruck zu hin-

terlassen, sondern deu-
ten die Entstehungs- 
geschichte der StuPoli 
an: Der Studiendekan 
des Fachbereichs Medi-
zin, Prof. Dr. Robert 
 Sader, hatte angeregt, 
eine Bürgersprechstunde 
für nicht krankenversi-
cherte Frankfurterinnen 
und Frankfurter anzu-
bieten, getragen durch 
Medizinstudierende der 
Goethe-Universi tät . 
Gemeinsam mit enga-
gierten Studierenden  
unternahm Sader 2013 
eine Informationsreise 
in die USA, um von den 
dortigen Vorbildern zu 
lernen: von „student- 
run free clinics“, die es 
an vielen US-amerika-
nischen Universitäten 
gibt, die allerdings nicht 
genau kopiert wurden. 
Denn ein prinzipieller Unterschied 
besteht: Während die „student- 
run free clinics“ selbstständige Ver-
sorgungseinrichtungen sein kön-
nen, ist die StuPoli des Fachbe-
reichs Medizin von Anfang an 
(2014) in den Lehrbetrieb einge-
bunden: „Sie ist eines von 16 Wahl- 
pflichtfächern, aus denen unsere 
Studierenden im klinischen Ab-
schnitt ihres Studiums wählen“, 
erläutert Sader.

Das bedeutet: Wer sich für das 
Fach „StuPoli“ entscheidet, muss 
sich dafür bewerben und seine Mo-
tivation erläutern. Er oder sie wird 
gründlich auf den Einsatz vorberei-
tet, erhält zunächst theoretischen 
Unterricht, in dem das Wissen über 
die gängigsten Krankheiten und Be-
ratungsanlässe in der hausärztlichen 
Medizin vermittelt wird. Anschlie-
ßend machen sich die Studierenden 
mit Untersuchungsmethoden ver-
traut: Sie lernen etwa, Blut zu ent-
nehmen und eine Anamnese zu er-
heben; erst nachdem sie darüber 
sowohl eine schriftliche als auch 
eine praktische Prüfung bestanden 
haben, dürfen sie in der StuPoli mit-
arbeiten. Dieses Konzept hat Dr. 
Lukas Seifert als Student in seiner 
Promotionsarbeit entwickelt; als 
 approbierter Arzt ist Seifert inzwi-
schen Ärztlicher Leiter der Stu-
Poli.

Auch wenn es so weit ist, wer-
den die angehenden Ärzte bei 
Anamnese, Diagnose und Therapie 
nicht sich selbst überlassen: Nach-
dem Junior Tanner und Senior 
 Manap die Rumänin körperlich un-
tersucht haben, überlegen sie ge-
meinsam, welche Ursache die Kopf-, 
Fuß- und Gelenkschmerzen haben 
könnten und welche Therapie an-
geraten ist. „Eigene Entscheidun-
gen treffen wir natürlich nicht“, 
stellt Manap klar. Stadtärztin Dr. 
Petra Tiarks-Jungk, die heute die 

Sprechstunde der StuPoli supervi-
diert, kommt dazu, lässt sich von 
Tanner und Manap den Fall schil-
dern und bespricht mit ihnen das 
weitere Vorgehen. Diese Aufgabe 
erfüllt sie in der StuPoli nicht allein: 
Seit die Sprechstunde der Studie-
renden nicht mehr nur einmal, 
sondern an zwei Nachmittagen pro 
Woche stattfindet (2016), wird 
Tiarks-Jungk abwechselnd durch 
fünf Hausärzte mit Lehrauftrag des 
Fachbereichs Medizin unterstützt.

„Durch diese Vorgehensweise 
lernen wir wirklich sehr viel“, kom-
mentiert Manap. „Dazu kommt, 
dass bei uns Studierenden wirklich 
jeder von jedem lernt, nicht nur im 
,Teaching‘, also zu Beginn jeder 
Vorbesprechung.“ Dabei referiere 
ein Senior zu einem vorher festge-
legten Thema, beispielsweise Blut-
hochdruck“. Genauso lehrreich sei 
es, die Sprechstunde komplett 
selbstständig zu organisieren, fährt 
sie fort: „Wir lernen und üben, das 
Gespräch an der Aufnahme zu füh-
ren, selbst nachzudenken, die Pati-
enten eigenständig zu behandeln, 
sie zu Folgeterminen einzubestellen 
und manchmal auch weiterzuüber-
weisen.“ Tanner fügt hinzu: „Das 
mit den Folge- oder Nachsorgeter-
minen ist oft gar nicht so  einfach, 
weil viele Patienten diese nicht 
wahrnehmen. Wir müssen ent-
scheiden, wie wir ihnen sofort hel-
fen, ohne ausgefeilte Diagnostik. 
Außerdem befinden sich viele in 
belastenden Alltagssituationen, die 
sich negativ auf ihre Gesundheit 
auswirken.“

Ständige Weiterentwicklung 
Weil im reichen Deutschland jeder 
Mensch das Recht auf hochwertige 
medizinische Versorgung hat, ist es 
das Ziel Manaps und der anderen 
14 Mitglieder des Organisations- 
Teams der StuPoli, den Gesund-

heitszustand bedürftiger Patienten 
zu bessern.  Es bringt sie dazu, das 
Konzept bei ihren monatlichen 
Treffen ständig zu hinterfragen, zu 
evaluieren und weiterzuentwickeln. 
Das kann eine kleine organisato-
rische Änderung bedeuten: Alle 
 Patienten, die drei oder mehr Arz-
neimittel gleichzeitig einnehmen 
müssen, sollen künftig einen aus-
gedruckten Medikamentenplan er-
halten. Damit kann aber genauso 
eine prinzipielle Erweiterung der 
StuPoli verbunden sein: Durch 
eine Kooperation mit der Fach-
hochschule Frankfurt sollen sich in 
Zukunft Studierende des Fachbe-
reichs Soziale Arbeit der psycho-
sozialen Probleme der Patienten 
annehmen.

Der Einsatz von Manap, Tanner 
und den anderen Studierenden, 
die sich hier ehrenamtlich enga-
gieren, hat sich schon mehrfach 
ausgezahlt: „Die Dankbarkeit ei-
nes erleichterten Patienten, für 
den wir uns Zeit genommen und 
dem wir zugehört haben, fühlt 
sich wunderbar an“, sagt Linda 
Tanner. „Für mich ist das Gefühl 
schön, auch schon als Studentin 
etwas Sinnvolles mit meinem Wis-
sen angefangen und nicht nur 
Prüfungen bestanden zu haben.“ 
In den „hausärztlichen Basisfähig-
keiten“ fällt das zudem den Absol-
venten des Wahlpflichtfachs „Stu-
dentische Poliklinik“ nachweislich 
leichter als anderen Studierenden 
– hier liegen ihre Prüfungsleistun-
gen signifikant über denen ihrer 
Kommilitonen. Und schließlich 
wurde dem Projekt kürzlich eine 
besondere Anerkennung zuteil:  
Es erhielt den mit 60.000 Euro 
 dotierten „Hessischen Hochschul-
preis für Exzellenz in der Lehre“.  
Das Preisgeld fließt komplett in 
den Betrieb der StuPoli. 

Stefanie Hense

Arda Manap (r.) und Linda Tanner in der Sprechstunde mit zwei Patientinnen. Foto: Lecher


